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Die Wüste als Heilfaktor

Meistens stellt man sich eine Wüste nur
aus Sand und endlosen Dünen vor, und
viele Bilder, besonders aus der Sahara,
bestärkten diese einseitige Vorstellung.
Erst Walt Disney hat mit seinem guten
Film «Die Wüste lebt» eine bessere Vor-
Stellungsmöglichkeit von ihr geschaffen.
— In sehr niederschlagsarmen Gegenden
kann die Erde zur Wüste werden, und al-
les Leben scheint darin erstorben zu
sein. Gibt es einmal im Jahre oder in eini-
gen Jahren zufällig einen ergiebigen Re-

gen, dann beginnt jedoch die Wüste zu
blühen. Dies ist möglich, weil sich trotz
der grossen Trockenheit im sandigen Bo-
den die verschiedensten Samen von ganz
besonderen, ausdauernden Wüstenpflan-
zen, und zwar hauptsächlich von blühen-
den Gräsern, Jahre, ja sogar Jahrzehnte
hindurch verborgen halten, ohne ihre Le-
benskraft einzubüssen. Ein tüchtiger Re-

gen veranlasst sie daher, über Nacht zu
spriessen, zu grünen und zu blühen. In
den Tälern einer Wüste können sich auch
Bäume halten. Meist sind es Akazien
oder Tamarindenarten, die ihre Wurzeln
bis tief zum Grundwasser oder zu unter-
irdischen Wasserläufen hinabschicken,
wodurch sie ohne Regen leben können.
Äusserst willkommen ist besonders in der
Wüste der Tau, der über Nacht sehr stark
sein kann, so dass die Blätter vor Feuch-
tigkeit tropfen können. Die Indianer ha-
ben eine eigene Art, in der Wüste Wasser
zu suchen. Um auskundschaften zu kön-
nen, wo es leicht zu finden ist, legen sie

grüne Laubäste auf den Boden. An jenen
Stellen, an denen diese zuletzt trocken
werden, weil Feuchtigkeit aus der Erde
strömt, vermuten sie wohl mit Recht Was-
ser, und wenn sie danach graben, finden
sie auch welches.

Gesundheitliche Vorteile

Als ich mich noch nicht genügend aus-
kannte, fragte ich mich oft, warum wir
uns beim Aufenthalt in Wüstengegenden,
besonders wenn es windstill war, viel
wohler fühlten als anderswo. Die Luft

kann tagsüber sehr heiss sein und auf
50 Grad Celsius steigen, aber man hat
gesundheitlich ein angenehmeres Emp-
finden, und zwar infolge der fast gänz-
liehen Trockenheit, als wenn es in den

Tropen bei maximaler Feuchtigkeit nur
30 Grad Celsius ist. Es ist vor allem die
trockene, reine Luft, die gesundheitlich
so gut und heilsam wirkt. Grosse Feuch-
tigkeit, hauptsächlich jene in den Tropen,
kann bei einem sehr empfindlichen, aber
sonst gesunden Menschen unangenehme
Störungen bewirken und beispielsweise
starke Migräneanfälle verursachen, oft
verbunden mit mangelnder Tätigkeit der
Bauchspeicheldrüse, der Galle, der Leber
und der Niere. In solchen Fällen wird
auch eine Temperatur von 30 Grad Cel-
sius als kühl empfunden. Solange die Or-
gane infolge der grossen Feuchtigkeit
streiken, friert der Patient andauernd,
während der Gesunde infolge starken
Schwitzens tropfnass sein mag. Sobald
nun aber ein solch Kranker seinen Auf-
enthalt in den feuchtheissen Tropen ab-
brechen kann, um ihn für einige Zeit mit
einem Wohnplatz in trockenheisser,
windstiller Wüstengegend zu vertauschen,
sind umgehend alle Störungen verschwun-
den. Der Patient fühlt sich völlig gesund,
denn alle Organe beginnen wieder nor-
mal zu arbeiten. Auch eine Migräne muss
nicht mehr befürchtet werden. Der inne-
wohnende Schwung und Unternehmungs-
geist kehren ungeschmälert zurück, und
je länger sich ein solcher Aufenthalt aus-
dehnen kann, um so gefestigter wird der
Zustand. Allerhand Schädigungen, die
sich als Folge wiederholter oder andau-
ernder Feuchtigkeit als chronische Schwä-
chen auswirken könnten, mögen bei ge-
nügend langem Wüstenaufenthalt in trok-
kenheissen, windstillen Gebieten teilwei-
se oder ganz ausheilen. Allerdings sollte
man nachher sehr feuchte und stürmische
Gegenden möglichst meiden.
Noch weitere Krankheiten heilen in der
trockenen Luft der Wüste. Wer mit einem
Katarrh behaftet ist, selbst wenn er tief
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in den Bronchien sitzt, bekommt ihn in
der Wüste schnell los. Ein Asthmakran-
ker oder einer, der unter Heufieber leidet,
würde an windstillen Tagen im Wüsten-
klima bestimmt keine Beschwerden emp-
finden. Wie bereits zuvor erwähnt, wäre
für alle klimaempfindlichen Menschen,
vor allem jene, die dem Walten der Bise
oder Föhnstürme erliegen, ein Aufenthalt
in der Wüste eine grosse Wohltat. Na-
türlich sollte sich unter solchen Umstän-
den auch der Migränepatient einmal Fe-
rien in der Wüste gönnen. Ein beschwer-
defreies Empfinden ist jedem, der sich
meist mit chronischen Störungen herum-
plagen muss, von Herzen zu wünschen,
besonders weil ein solcher Aufenthalt
auch die Widerstandsfähigkeit für die Zu-
kunft stärkt.
Natürlich wäre ein Sanatorium in der
Wüste für viele Krankheiten eine grosse
Wohltat und daher sehr zu empfehlen.
Man sagt, dass in den trockenen Hoch-
ebenen Mexikos weder Rheumatiker oder
Arthritiker noch Krebskranke zu finden
seien. Wenn diese Behauptung stimmt,
dann wird sie durch das trockene Wü-
stenklima auf klimatischer Ursache beru-
hen. Wie aber erträgt man die Einsam-
keit der Wüstengegenden? Wenn man
tagelang in ihnen herumfährt, natürlich
nicht in allzu unwirtlichen, gefährlichen
Gebieten, dann erhält man die beste Ant-
wort, denn man lernt ihre Stille und Wei-
te schätzen und bekommt sie lieb. Die
ungestörte Beschaulichkeit kann sich
wesentlich vertiefen, und die Nerven
können in der tiefen Ruhe erquickende
Erholung finden, besonders, wenn man
sich danach sehnt, einmal dem Lärm und
der Zerstreuung unserer Zeit etwas ent-
fliehen zu können.
Wer das Glück hat, der blühenden Wüste

zu begegnen, wird diesen Eindruck be-
stimmt nicht mehr vergessen. Die leuch-
tenden Farben und schönen Formen der
Kakteenblüten überraschen und erfreuen
ganz besonders in einsamen Gegenden,
die wie eine Öde anmuten. Wenn die
Morgen- oder Abendsonne durch die
buntblühende Kakteenpracht leuchtet,
dann glaubt man, die Nadeln seien aus
Silber und Gold verfertigt. Die Kakteen
auf unserem Umschlagbild stammen aus
einem Wüstengebiet in Arizona, wo sie
als Chollakaktus bekannt sind. Die wenig-
sten von uns werden sie kennen oder
schon gesehen haben. Hunderte von Kilo-
metern kann man in Arizona und Süd-
kalifonien zurücklegen und immer wieder
wechselt die Wüstenlandschaft mit ihrer
Pflanzenwelt.
Wie in einsamen Berggegenden und in un-
berührten Küstengebieten am Ufer des
Meeres kann man sich auch in der stillen
Einsamkeit der Wüste selbst finden und
die inneren Gespräche und Empfindungen
der Dankbarkeit erreichen den Schöp-
fer aller Dinge dort bestirnt eher als durch
die goldenen Kuppeln einer Kathedrale,
gibt uns doch sein Wort bekannt, dass

jener Erhabene, der allem Leben und
Odem gab, nicht in Tempeln wohnt, die
mit Händen gemacht sind. Dessen war
sich einst auch der weise König Salomo
bewusst, denn er stellte bei der Einwei-
hung seines prachtvollen Tempels ehr-
lieh fest: «Siehe, die Himmel und der
Himmel können dich nicht fassen, wie-
viel weniger dieses Haus, das ich gebaut
habe !» — Der Schönheitsreichtum man-
eher Gegend mag so anziehend sein, dass
er darob seine Stille verliert, aber kaum
wird je die Wüste so überflutet werden,
dass ihre erholungsreiche Einsamkeit dar-
ob verschwinden würde.

Die Anpassungsfähigkeit unseres Körpers (Fortsetzung und Schluss]

Anpassung an Strahlen
Unser Körper ist stets einer gewissen Be-
Strahlung ausgesetzt und muss sich an-
passen. Das geschieht am einfachsten der
Sonnenbestrahlung gegenüber. Setzen wir

uns jeden Tag kurz der Sonne aus, dann
werden wir langsam gebräunt, indem sich
unter der Haut Pigmentstoffe bilden, die
wie kleine Transformatoren wirken, denn
sie brechen die Intensivität der Sonnen-

51


	Die Wüste als Heilfaktor

